1. Predigt zu Matthäus 25,1-13, Dr. Andrea Knoche

Liebe Gemeinde,

die Tage werden nun spürbar kürzer, die ersten Fröste überziehen die Erde mit Reif, der Winter kommt. Fallende Blätter decken den Boden zu, etliche Tiere verkriechen sich zum Winterschlaf, die Natur zieht sich zurück, um neue Kräfte zu sammeln für das Frühjahr. In dieser Zeit spüren wir oft deutlicher als sonst, dass vieles in unserem Leben vergänglich ist und anders wird, ohne dass wir es so gewollt haben: Gesundheit und Kraft zum Beispiel, aber auch die Beziehungen zu Menschen in unserer Umgebung. Die Gedanken wandern öfter zu den Menschen, von denen wir bis heute Abschied nehmen mussten.

So erinnern wir uns heute hier am Totensonntag an diejenigen aus der Gemeinde, die seit dem letzten November gestorben sind. Etliche alte Menschen waren darunter, einige davon hochbetagt, die nach einem langen Leben am Ende ihres Weges angekommen sind. Es gehören jedoch auch jüngere Menschen dazu, die manchmal durch schwere Krankheit, manchmal jedoch auch ganz abrupt und für uns andere kaum fassbar aus dem Leben gerissen wurden. - Und auch ein Baby ist dabei, das sehr krank auf die Welt kam und mit acht Wochen schon gestorben ist. - An sie alle denken wir heute und ebenso an diejenigen aus unserer Familie und un​serem Umkreis, die schon länger nicht mehr bei uns sind.

Lassen Sie uns in Gedanken eine ältere Frau begleiten, deren Bruder vor gut einem Jahr gestorben ist. 

Sie holt sich Schal und Mantel aus dem Schrank. Einige Sonnenstrahlen brechen durch das neblige Grau des Novembertages. „Es wird gut tun, mal rauszukommen", sagt sie sich. „Am Wochenende nur in der Wohnung zu sitzen, macht bloß trübsinnig." Die Gehwege sind mit Herbstlaub bedeckt. An einigen Stellen, wo es feucht ist, muss sie aufpassen, dass sie nicht ausrutscht. „Früher als Kinder, haben wir die Blätter immer zu großen Haufen zusammengeschoben und sind reingesprungen. Das hat immer so schön geraschelt", denkt sie flüchtig. Sie zieht die Schultern hoch und kuschelt sich fester in ihren Mantel. Früher als Kinder waren sie praktisch dauernd zusammengewesen, sie und ihr Bruder und die drei Nachbarskinder. Jetzt ist sie viel allein. An der Ecke kommt sie an einem Blumengeschäft vorbei. In der Auslage drängen sich Gestecke aus Tannengrün, Kiefernzapfen und Kerzen. „Ist es bald schon wieder soweit?", fragt sie sich einen Moment. „Totensonntag. Da war ich letztes Jahr auch in der Kirche, bei der Fürbitte für meinen Bruder." Sie biegt auf einen schmaleren Seitenweg ein. Die Sonnenstrahlen bringen die Farben der Herbstbäume zum Leuchten und spiegeln sich auf dem Wasser des kleinen Sees. „Seid wachsam", geht es ihr durch den Sinn, „denn ihr wisst nicht Tag noch Stunde". Das hat sie sich aus dem Gottesdienst damals behalten. „Ihr wisst nicht Tag noch Stunde." Nein, lag und Stunde hatte wirklich niemand gewusst. Sicher hatte ihr Bruder hin und wieder über Unwohlsein geklagt. Der Ruhestand war eben doch eine Umstellung. Doch dass er dann plötzlich, von einem Tag auf den anderen, so schwer krank werden würde, das hätte niemand gedacht. Er war nie besonders anfällig gewesen und dann musste er ganz schnell in die Klinik. Die Ärzte hatten noch versucht, mit einer Operation zu retten, was ging, doch es war zu spät. Sein Herz machte einfach nicht mehr mit.

Als sie daran denkt, zieht sich ihr Herz in einem scharfen Schmerz zusammen. Auch wenn das jetzt schon ein gutes Jahr zurückliegt, hat sie manchmal das Gefühl: es ist fast nicht auszuhalten. Er ist einfach nicht mehr da. Die Tür ist zu. Die biblische Geschichte von den klugen und den törichten Jungfrauen fällt ihr wieder ein. Auch die Törichten klopften beim Hochzeitsfest an und der Bräutigam machte nicht mehr auf. Sie kamen zu spät.

„Jetzt ist es auch zu spät für manches, über das ich noch gern mit ihm gesprochen hätte", denkt sie. „Damals, als seine Frau so krank wurde und wir beide abwechselnd an ihrem Bett saßen, da waren wir uns so nahe wie nie zuvor. Später, als sie dann gestorben war, hat er viel erzählt von der gemeinsamen Zeit und was sie alles mit einander durchgemacht hatten. Und er hat, glaube ich, auch verstan4n, warum mein Mann und ich uns getrennt haben, warum es bei uns nicht mehr weiterging, so wie bei ihm. Dabei hatten wir uns als Kinder immer in der Wolle. Er tat als der Ältere immer sehr überlegen und wollte alles bestimmen, fand ich, und er meinte wohl, ich sei das Lieblingskind der Mutter und würde überall bevorzugt. Wir haben eigentlich später nie darüber geredet. Und jetzt ist es zu spät." 

Eine Krähe flog auf mit lautem Krächzen und unterbrach ihre Gedanken. Langsam verschwindet das Licht, bemerkte sie. „Ich werde wohl besser umdrehen und mich auf den Heimweg machen."

In der Ferne flammten die ersten Straßenlampen auf. „Bei welchen von den Jungfrauen wäre ich wohl gewesen?", überlegte sie flüchtig, „ob in meiner Lampe das Öl gereicht hätte?" Es tut weh, so ein „zu spät". Man sollte nicht zu lange warten mit dem Erzählen und einander näher kommen. Mit meinen zwei Söhnen habe ich eigentlich auch schon lange nicht mehr so richtig geredet. Seit sie ausgezogen sind und arbeiten, haben wir uns ziemlich auseinander gelebt. Sicher, der eine oder der andere kommt mal am Wochenende vorbei und ich höre, wie's ihnen geht und was sie gerade so machen. Aber wie sie eigentlich die Scheidung erlebt haben, ob sie böse auf mich waren oder eifersüchtig auf einander, darüber haben wir nie viel gesprochen. Es fällt ja auch nicht so leicht. - Vielleicht suche ich noch mal die alten Fotos raus, als sie klein waren, wie sie in die Schule kamen, als sie konfirmiert wurden - da war ihr Vater noch dabei - und schenke jedem ein Album. Das wäre doch was für Weihnachten. Da können wir dann bestimmt auch leichter miteinander reden.

Es fängt an zu nieseln. Sie schlägt den Mantelkragen hoch und geht schneller. Zwei Straßen noch bis zu ihrer Wohnung. Die Straßenlaternen malen glänzende Ringe auf das feuchte Pflaster. Als sie die Wohnung aufschließt, fällt von der halboffenen Wohnzimmertür ein matter Lichtschein in den Flur. Sie hängt ihren Mantel auf und tritt ins Zimmer. „Die Lampe brennt also doch noch!", geht ihr durch den Sinn, als sie den warmen Schein der Tischleuchte neben ihrem Sessel erblickt. „Ich bin wieder zu Hause." Es wird ihr richtig leicht ums Herz. Mit einem Seufzen lässt sie sich im Sessel nieder. Es tut gut, wieder etwas Licht und Wärme zu spüren.

Die Erinnerung an ihren Bruder tut auf einmal nicht mehr so weh. „Es ist schön, dass wir doch so viel N* einander erlebt haben", denkt sie, „er ist nicht immer der Ältere geblieben. Er hat sich viel verändert im Laufe der Jahre. Er hat zuhören gelernt, auch mir. Und er hat auch zugeben können, wenn er sich irgendwo verrannt hatte. Das fällt mir nicht so leicht. Er konnte über sich lachen, und das hat auch in etlichen Krisen geholfen. Gut, dass wir uns doch so nahe gekommen sind - und gut, dass es ihn gegeben hat. 

Sie greift nach dem Bild ihres Bruders, das auf dem kleinen Tisch steht. „Du bist am Ziel angekommen", sagt sie, wo die Quelle von Licht und Wärme ist, wo das Öl für alle Lampen reicht und wo alle Lebensgeschichten zusammen​laufen." Sie wischt sich eine Träne ab. „Ich habe von dir eine Menge bekommen", denkt sie. „Das ist vielleicht auch so etwas vom Himmelreich gewesen - ein ' heller Lichtschein in trüben Novembertagen. Einander nicht im Stich lassen, miteinander lachen und weinen; aushalten, 'wenn's schwierig wird - das ist wie das Öl in den Lampen, die'~ wir brauchen, solange es noch Dunkelheit und Tod gibt. Sie vertreiben die Dunkelheit nicht endgültig, aber sie geben Hoffnung, dass das Licht sich doch durchsetzen wird. Es ist gut, für das Öl zu sorgen und die Lampen am Brennen zu halten, solange noch Zeit dazu ist.“ . Nachdenklich stellt sie das kleine bild auf den Tisch zurück. Dann kramt sie die Kästen mit den alten Fotos heraus, um die wichtigsten für ihre Söhne auszusuchen.

Uns allen wünsche ich, dass wir immer wieder Menschen begegnen, die etwas vom Licht dieser Lampen ausstrahlen, und dass wir es auch selbst gelegentlich anderen weitergeben können.
Amen
In: Der Kreis des Lebens hat sich geschlossen. Feministisch-theologischer Umgang mit Tod und Sterben in der Gemeindepraxis, hg. Von Sabine Bäuerle und Elisabeth Müller, Sonderausgabe 1 zur Schlangenbrut

2. Predigt zu Matthäus 25,1-13, Sabine Bäuerle

I. Trauerwege

Nach dem Mittagessen zieht sie ihren Mantel an und geht auf den Friedhof. Seit ihr Mann im März gestorben ist, tut sie das jeden Tag. Sie sitzt an seinem Grab und erzählt, was sie erlebt hat, was sie beschäftigt, wie sehr er ihr fehlt. Dabei kommt sie zur Ruhe. Freut sich an den Eichhörnchen, an dem gelben Laub, das von den Bäumen fällt. Der Besuch auf dem Friedhof tut gut.

Das Grab daneben sieht ungepflegt aus. Ein Holzkreuz. Eine junge Frau, mit 48 gestorben. 

War sie krank? Hatte sie denn keine Angehörigen? Noch nie hab ich jemand an diesem Grab gesehen!

...

Die junge Frau hatte einen Mann. Er jedoch schafft es nicht, ans Grab zu gehen. Bis heute nicht. Bis heute nicht hat er es nicht geschafft, sich mit ihrem Tod auseinander zu setzen. Wütend war er, als sie krank wurde, als sie gestorben ist, ihn einfach allein gelassen hat. 

Die Beerdigung hat er hinter sich gebracht, erinnern kann er sich an nichts mehr. Ihre Kleider, ihre Schuhe, die Bücher, alles ist unverändert. Er kann nichts wegräumen. Wie ein dicker Knoten ist sein Inneres.

Den Schmerz kann er nicht zeigen, auch nicht weinen, nicht zusammenklappen. Stattdessen arbeitet er. Wie besessen! Seit der Beerdigung: keinen einzigen Tag Urlaub! Dass ihn seine Kollegen für einen gefühllosen Klotz halten, das merkt er. Aber er kann nicht anders. Seine Trauer steckt in seinem Körper. Ziemlich fest.

Bei den Kindergräbern geht eine junge Frau spazieren. Sie hatte eine Fehlgeburt. Im vierten Monat. Für ihr Kind gibt es kein Grab, keinen Ort, an dem sie trauern könnte. Lukas hätte es heißen sollen. Dass es ein Junge würde, hatte sie gespürt. Und sich so darauf gefreut! Mutter werden.

„Du bist doch noch jung und kannst noch viele Kinder bekommen. Das Kind war doch noch nicht mal auf der Welt, “ muss sie gut gemeinten Trost anhören. Wie sehr dieser Verlust schmerzt, das versteht niemand. Mit ihrer Trauer ist sie allein.

II. Trauer erleben

Liebe Gemeinde, 

ein Mensch ist gestorben, dem Sie verbunden waren. Der Mann, die Frau, die Freundin, ein Elternteil oder Geschwister, die Freundin, der Nachbar …

Für manche war der Tod eine Erlösung, andere hat er mitten aus dem Leben gerissen. 

Manche mussten sterben und sie wollten nicht! 

Andere haben sich entschieden: in die Arme Gottes zurückzukehren, weil sie ihr Leben nicht aushalten konnten, nicht aushalten wollten. 

Manche Todesfälle liegen länger zurück, andere erst wenige Wochen.

(Diesen Teil für die jeweilige Gemeindesituation aktualisieren)

Was uns in diesem Gottesdienst verbindet, ist die Trauer um einen Menschen. Uns verbindet ein Verlust.

Die Wege, die wir in unserer Trauer gehen, sind unterschiedlich. So verschieden wie wir. So verschieden wir sind, so unterschiedlich trauern wir. 

Manche weinen, weinen viel, sind verzweifelt und schreien ihren Schmerz heraus. Andere bleiben kontrolliert und stumm. Aber: mit den einfachsten Dingen wie Einkaufen, Telefonieren kommen sie an Ihre Grenze, gönnen sich keine Pause, organisieren sich Hektik, um nichts zu spüren. 

Gemeinschaft suchen oder sich zurückziehen, sich überflutet fühlen oder versteinert, Trauer sichtbar tragen oder die schwarze Kleidung unerträglich finden. So verschieden wir sind, so unterschiedlich leben wir mit unserer Trauer.

Wie Ihre Trauer aussieht, das wissen nur Sie allein. Und Sie spüren, was der Tod in Ihrem Leben verändert, wie der Tod Sie verändert.

Viele Menschen erleben Trauer nicht allein seelisch, nein: grade auch körperlich. Sie fühlen sich dünnhäutig, sind lärmempfindlich, vertragen keine Aufregung, leiden unter starkem Herzklopfen, zittern, sind müde, können aber nicht schlafen, die Nerven liegen blank. 

Trauer ist Schwerstarbeit. Mit allen körperlichen Symptomen. 

Sie erfasst uns ganz, unseren ganzen Leib.

III. Dem burnout vorbeugen - eine Überlebensstrategie

Das Evangelium für den heutigen Totensonntag ist eine Geschichte, die erzählt, wie wir Trauer und Tod standhalten können.

Hören Sie Matthäus 25, die Verse 1-13

Fünf sind klug und fünf sind töricht. Die Klugen haben genug Öl für ihre Lampen mitgenommen. Sie kommen damit aus, bis der Bräutigam kommt. Die Törichten haben zwar ihre Lampen dabei, aber keinen Ölvorrat. Sie müssen erst zum Kaufmann und sich dort Nachschub besorgen. Bis sie damit jedoch beim Hochzeitsfest ankommen, ist es zu spät. 

Der Bräutigam lässt sie nicht mehr herein.

Auf den ersten Blick scheinen die klugen Jungfrauen egoistisch und gemein. Hätten sie ihren Ölvorrat nicht teilen können? Und den anderen Fünfen was abgeben? Aber das tun sie nicht. 

Und werden darum von Jesus klug genannt! Und als Vorbild hingestellt! Von ihnen können wir lernen. Grade in Zeiten der Trauer. Wer trauert, braucht Kraft, viel Kraft. Und Fürsorge. 

Die klugen Frauen wissen, dass ihr Öl, ihre eigene Kraft, nicht ewig reicht, dass sie Nachschub brauchen. Darum nehmen sie Proviant mit auf ihren Weg. 

Sie geben nichts ab von dem, was sie selbst dringend brauchen. Sie sagen nicht „ja“, obwohl sie gerne „nein“ sagen würden. 

“Ja, ich komme gerne mit auf den Ausflug. Ja, ich nehme euch gern die Kinder ab. Ja, ich mache selbstverständlich Überstunden.“ 

Die Klugen sagen: Nein.

„Nein, ich kann nicht mehr. Meine Kraft reicht grade noch für mich selbst.“ 

Sie schützen sich. Sie sorgen für sich. Sie geben nicht her, was sie behalten müssen. Bewusst gehen sie mit ihren Ressourcen um, weil ..., ja weil sie ihre Grenzen kennen. 

Dabei ist ihre Haltung nicht egoistisch. Die Törichten sind den Klugen nicht gleichgültig. Im Gegenteil. Sie geben ihnen einen Rat und helfen ihnen genau damit: 

„Geht zum Kaufmann und kauft dort neues Öl.“ Und sie erklären: „Wenn wir euch etwas abgeben, reicht es weder für uns noch für euch. Damit ist keiner geholfen.“ 

Von trauernden Menschen habe ich oft Sätze gehört wie:

„Das geht alles über meine Kraft, ich schaffe es nicht mehr, mein ganzes Leben ist mir zu viel, ich fühle mich völlig ausgebrannt.“

Die klugen Jungfrauen beugen ihrem burn-out vor. Sie sorgen dafür, dass sie nicht bis zum Letzten ausbrennen, sich nicht bis zum Letzten verbrauchen, sondern bei Kräften bleiben.

Liebe Gemeinde, Sie wissen und Sie spüren selbst am besten, was Sie in ihrer Trauer brauchen, was Sie zum Leben brauchen. Ruhe und Rückzug? Schlaf und Musik? Oder täte Gesellschaft gut? 

Vielleicht freuen Sie sich, wenn jemand bei bürokratischen Dingen hilft, wenn jemand etwas kocht oder mit auf den Friedhof geht. 

Was Menschen brauchen, um bei Kräften zu bleiben oder um wieder zu Kräften zu kommen, das kann sehr unterschiedlich sein. Entscheidend ist die Haltung, die wir einnehmen. 

Gott legt uns die Sorge für uns selbst ans Herz.  „Sorge dafür, dass du bekommst, was du brauchst.“  Das ist klug. Das ist eine Überlebensstrategie.

IV. Trauer ist keine Krankheit, sondern eine Chance zu wachsen

In der Geschichte von den zehn Jungfrauen wird berichtet, dass die fünf Törichten schließlich vor verschlossener Tür stehen. Sie rufen und wollen hereingelassen werden. Aber die Tür bleibt zu. Dem gemeinsamen Leben ist ein Riegel vorgeschoben....

Die Menschen, für die wir heute eine Kerze angezündet haben, sind hinter einer Tür. Das gemeinsame Leben, das wir geteilt haben, es ist vorbei. Sie sind jetzt an einem Ort, zu dem wir Lebenden keinen Zugang haben. 

Der Tod ist die Grenze unseres Lebens. Der Tod hat einen Riegel vorgeschoben. 

Liebe Gemeinde, was nach dem Sterben geschieht, liegt in Gottes Hand. Und davon wird uns gesagt, dass Gott uns trösten werde wie eine Mutter und uns einen Platz geben im himmlischen Haus.

Was hinter der verschlossenen Tür ist, wissen kann das niemand von uns. In unserer Geschichte hört man die Klänge eines Festes,  Musik, Lachen, Stimmen. Glücklich, wer dort ist und mitfeiern darf. 

Dabei sein bei diesem himmlischen Fest. Unser Leben geht weiter. Noch leben wir auf dieser Welt. Gehen auf den Friedhof, zünden eine Kerze an, schauen Fotos an, sprechen ein Gebet. 

Noch trauern wir. Sind verletzlicher als sonst. Aber unsere Trauer ist keine Krankheit, 

sondern eine Möglichkeit, innerlich zu wachsen und zu reifen 

- bis Ruhe bei uns einkehrt und wir wieder bereit sind für das Neue,

das uns das Leben schenkt.
3. Predigt zu Matthäus 25,1-13, Susanne Jantsch
Der Friede Gottes sei mit uns allen. Amen

Liebe Gemeinde, am letzten Sonntag des Kirchenjahres kommen viele Menschen nachdenklicher und stiller als an anderen Sonntagen zum Gottesdienst. Etwas Schweres, Trauriges begleitet diesen Tag. Diejenigen unter Ihnen, die im vergangenen Jahr einen Menschen loslassen mussten, werden das besonders empfinden. Der Totensonntag will diesen Gefühlen Raum geben.

Hier im Gottesdienst finde ich vielleicht einen Ort, wo ich aufgehoben bin mit all dem, was in mir lebt: mit meiner Trauer, mit meinen Fragen, damit ist alleine nicht weiterzukommen. Auch wenn andere davon reden, jetzt muss es aber mal weitergehen, kann der heutige Tag so wie ein Krug sein, in dem die Tränen heilsam gesammelt werden.

Ich möchte gerade heute auch davon reden, dass Wunden heilen, dass die Sehnsucht und die Freude am Leben dem Tod standhalten können. Ich möchte uns ermutigen und bewegen, den Blick auf das Leben zu richten. Einen Impuls dazu erwarte ich von unserem Predigttext für heute.

Lassen Sie uns hören (Matthäus 25,1-13).

Liebe Gemeinde, eine Tür ist ins Schloss gefallen. Alles Rufen nützt nichts „Wir sind da! Aufmachen! Öffne doch die Tür! Lasst uns doch herein! Gehören wir nicht zusammen?"

Was rufen wir noch alles, wenn wir wie vor einer Wand stehen? Wenn wir hereingelassen werden möchten und genau wissen, es ist jemand zuhause. Wenn wir dabei sein möchten, verbunden mit den anderen. Die Tür ist ins Schloss gefallen. Und das Rufen wird nur mit einer abweisenden Geste beantwortet. „Ich kenne euch überhaupt nicht!" Damit ist sie endgültig zu. Mit einer Tür, die sich nicht mehr öffnet, so endet das Gleichnis für die Hälfte der zehn Jungfrauen. Und ich kann mir vorstellen, dass sich vielleicht einige von uns da hineindenken, einfühlen können. Der Abschied, den viele von Ihnen in der vergangenen Zeit erlebt haben, der hatte etwas von diesem Trennenden und Abschneidenden; wenn eine Tür ins Schloss fällt und sich vorerst nicht mehr öffnet. Der Tod schiebt rigoros einen Riegel vor unsere lebendigen Beziehun​gen. Da nutzt kein Rufen, kein Betteln, kein Drohen. Die Tür bleibt verschlossen. Und mit jedem Tag, mit dem der Abschied wirklicher wird, mit jedem Tag scheint die Tür zwischen uns und den Verstorbenen dicker zu werden. Die Jungfrauen vor der Tür hören den Klang des Festes. Stimmen, Musik, Lachen. Ach, würde uns doch jemand hereinlassen! Aber es tut sich nichts. Das Leben hinter der Tür macht das noch schmerzlicher bewusst. Doch dann öffnet einer: der, den sie erwartet haben, der sie eingeladen hat. Der Bräutigam. Die Tür geht auf - das Licht - die Gesichter der anderen - der Duft des Festes. Nur wenige Worte machen alle Erwartungen wieder zunichte: „Ich kenne euch nicht!" Hermetisch verschließt sich die Tür wieder.

Warum werden die Frauen so behandelt? Warum müssen sie sich das anhören? Liebe Gemeinde, ich möchte mit Ihnen die vier Szenen der Geschichte anschauen, Wie in einem Film, den wir vor- und zurücklaufen lassen.
Am Ende steht: „Das Fest". In der Szene davor war es endlich soweit: „Der Bräutigam kommt!" Dann werden wir mitgenommen in die nächste Szene: „Eine lange Nacht. Warten und Schlafen". Und die Geschichte beginnt mit: „Aufbruch und Vorfreude".

Für fünf der Frauen ist alles schiefgegangen, was nur schief gehen kann. Kennen Sie solche Situationen? Und dann die Ahnung, dass ich meinen Anteil daran habe. Nicht immer gelingt es, das, was ich mir vornehme, was ich für wichtig halte, auch umzusetzen und was in meiner Hand liegt, dazu zu tun. Vielleicht am besten so, wie es die Frauen im Gleichnis gemacht haben. Die haben sich vorbereitet. Die haben für sich gesorgt, um das Warten zu überstehen.

So verpasse ich Gelegenheiten, lasse Möglichkeiten der Begegnung aus und übersehe, was jetzt wirklich dran ist. Und dann ist es manchmal zu spät. Schmerzlich ist es, etwas zu verpassen, das mir am Herzen liegt. Ich bin gespannt auf eine Begegnung und dann passiert nichts. Das, was mich wirklich bewegt, ist auf der Strecke geblieben, weil ich es nicht ernst genug genommen habe, weil ich es nicht gewagt habe, weil ich zu müde war.

Solche verpassten Gelegenheiten sind ungelebtes Leben. Das tut weh und macht auch das Loslassen, das Abschiednehmen schwerer. Wir finden uns wieder wie vor einer verschlossenen Tür.

Gehen wir jetzt mit den erwartungsvollen Frauen zurück in die Nacht. Der Bräutigam ist da. „Die zehn Mädchen wachten auf und brachten ihre Lampen in Ordnung. Da baten die Gedankenlosen die anderen: `Gebt uns von eurem Öl etwas ab, denn unsere Lampen gehen aus.' Aber die Klugen sagten: „Ausgeschlossen, dann reicht es weder für uns, noch für euch."` 
Liebe Gemeinde, mit dem Teilen ist das so eine Sache. Der christliche Anspruch ist eindeutig. Auch wenn es im Kleinen wie im Großen immer wieder scheitert, das Teilen. Mit dem Teilen ist es so eine Sache.

Ein Beispiel: Vor einigen Tagen klingelte ein Obdachloser an der Tür. Essen wollte er und etwas zu trinken. Beides gab ich ihm. Und dann sagte er: Geben Sie mir noch Geld. Als ich ihm kein Geld geben wollte, fragte meine Tochter Marie, die alles mitbekommen hatte, warum ich dem Mann nichts gegeben hätte. Ich versuchte zu erklären, dass etwas zu essen und zu trinken o.k. sei, ich aber kein Geld geben möchte, führte das ein oder andere einschlägige Argument an, was das kleine Mädchen nicht recht nachvollziehen konnte und gab dann zu: Besser kann ich es nicht sagen.

Mit dem Teilen ist es so eine Sache. Denn: Teilen ist gut. Und schwer. Es ist ein Balanceakt zwischen Geben und dennoch Sich-nicht-aufgeben. Menschen, die in besonderer Weise andere beschenken, fühlen sich manchmal wie ausgebrannt, leer, überfordert, weil sie nichts mehr für sich selber haben. Die Freude, die ich beim Geben und Sorgen erfahre, ist eines - einen Rest Sorge für mich selbst zu bewahren ein anderes. Die Frauen im Gleichnis setzen Grenzen. „Wir können nichts mehr teilen, dann geht es ans Eingemachte. Und zwar so, dass keine mehr etwas davon hat. Ihr müsst für euch selber sorgen", sagen sie. Wir empfinden so eine Reaktion zuerst als egoistisch und unchristlich. Es befremdet, dass Frauen so reagieren. Berechnend, taktisch, auf sich selbst bezogen. Aber manchmal reicht die Kraft nur noch für uns selbst. Teilen ist dann nicht mehr dran. Die Grenze ist schon längst überschritten. Jetzt gilt die Sorge mir selber! Es gibt Zeiten, in denen das zur Überlebensstrategie wird.

In einer anderen Gleichnisszene kehrt Ruhe ein für alle zehn Frauen. Erschöpfung macht sich breit. Eine lange Nacht. Warten und Schlafen. Vom langen Warten müde, ob nun klug oder gedankenlos, mit Öl oder ohne, schlafen die Frauen einfach ein. Kommen zur Ruhe, überlassen sich dem Schlaf - sie brauchen es alle. Die Erwartung, die Spannung, das Hoffen und Bangen haben Pause. Im Schlaf sucht die Seele ihr Gleichgewicht. Solche Atempausen braucht jede, und es ist ein Segen, sie zu finden, gerade in Zeiten höchster Anspannung, die viele von Ihnen ja erlebt haben. Die Bedürftigkeit, zur Ruhe zu kommen und für einen Augenblick alles aus der Hand zu legen, verbindet die zehn Frauen und uns mit ihnen.
Doch dann schrecken sie hoch aus ihrem Schlaf. An den Lampen, genauer an den Ölreserven, scheiden sich wieder die Geister. Dieser Überschuss unterscheidet die Frauen auf ihrem Weg. Die Öllampen brennen. Die Frauen hoffen und erwarten, dass etwas eintritt, das ihr Leben verändert, das ihrer Sehnsucht eine Heimat gibt.

Damit beginnt eine neue Szene. Sie brechen auf voller Vorfreude. Deshalb haben sie ihre Lampen angezündet als Zeichen ihrer Sehnsucht und Erwartung. Mit diesem Licht ist der Weg leichter zu finden, und auch sie sind besser zu erkennen. Die Lampen sind wie ein Hoffnungsschimmer, dass sich am Ende alles findet, dass das Fest des Lebens gefeiert werden kann. Aber das Licht und die Energie, die für diesen Weg nötig ist, sind nicht einfach so da. Hoffnung erschöpft sich. Kraft geht zu Ende. Diese Weisheit scheinen fünf der Frauen gehabt zu haben. Sie versorgen sich mit Öl. Sie lassen sich mit Proviant versorgen für den Weg. Warum die einen das Öl mitgenommen haben und warum die anderen nicht, lässt sich letztlich nicht auflösen und darum geht es wohl auch nicht in dieser Geschichte.

Liebe Gemeinde, die Geschichte ist ein Gleichnis. Kein Gleichnis, in dem es um die Fürsorge Gottes geht, sondern um die Sorge für uns selbst. Die Sorge, die wir tragen. Im Blick auf unser Leben und unser Sterben. Im Blick auf unsere Hoffnung und unsere Sehnsucht. Wir haben also Sorge zu tragen für unseren Glauben. Vielleicht für Jesus selbst. Hängt damit dieser Überschuss zusammen, der hilft, den Augenblick zu nutzen, die Sorge für sich selbst anzunehmen, Ruhe zu finden und an der Hoffnung festzuhalten?

Die Reserven der Frauen im Gleichnis werden jedenfalls damit in Zusammenhang gebracht. Sie haben für sich gesorgt und das hilft ihnen, das Leben zu finden, am Glauben zu bleiben.

Vier Stationen vom erwartungsvollen Aufbruch zum Fest der Freude vom Fest wieder zurück zum sehnsüchtigen Aufbruch. Vier Szenen, doch lässt mich das Ende nicht los. Es bleiben fünf Frauen ausgesperrt. Was für ein Bräutigam? Was für eine Hoffnung? Was für ein Gott? Wenn der letzte Satz heißt: Zu spät!

Aber Halt! Lassen Sie uns heute bei Gott bleiben. Gott legt uns die Sorge um uns selbst ans Herz und sagt: „Seid wachsam!"

Und wenn es Zeit ist, erwacht dann wie nach einem langen Schlaf das Leben in mir. Und obwohl ich weiß, wie verletzbar es ist, wage ich es weiterzugehen und dem Licht zu folgen. Dem Licht, das mich aufmuntert wachsam zu sein, um mir und Gott auf der Spur zu bleiben. Auch auf dem Weg vom Tod zum Leben.

Amen.
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